
Gegenentwurf zu Brecht: „Der
Schnittchenkauf“  nach  René
Pollesch  in  der  Berliner
Volksbühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Februar 2025

Kathrin  Angerer  und  Milan  Peschel  in  „Der
Schnittchenkauf“ nach René Pollesch. (Foto: Apollonia T.
Bitzan)

Nach dem Abgang von Frank Castorf, dem Scheitern von Chris
Dercon und dem Rauswurf von Klaus Dürr schien die Berliner
Volksbühne  künstlerisch  am  Ende.  Dann  übernahm  Bühnen-
Berserker  René  Pollesch  und  versuchte,  den  führungs-  und
ideenlos  in  den  Kultur-Wogen  schlingernden  Theater-
Panzerkreuzer  am  Rosa-Luxemburg-Platz  wieder  auf  Kurs  zu
bringen. Als der Dramatiker und Regisseur am 26. Februar 2024
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völlig unerwartet mit 61 Jahren starb, verfiel die Volksbühne
in Schockstarre.

Nachdem auch noch im Zuge der radikalen Sparmaßnahmen des
Berliner Senats die zu Interims-Intendanten ernannten Vegard
Vinge und Ida Müller ihre Posten räumten, wurde bereits das
Sterbeglöckchen für die Traditions-Bühne geläutet. Doch um den
Theatertod zu bannen, haben sich einige Schauspieler, die mit
Pollesch große Erfolge feierten, einen Text vorgenommen, der
noch nie das Bühnenlicht erblickte. Gemeinsam inszenieren sie
das  Stück  „Der  Schnittchenkauf“,  das  Pollesch  für  eine
Ausstellung in einer Berliner Galerie als kritischen Kommentar
zu  Brechts  „Der  Messingkauf“  und  als  lockeren
alltagsphilosophischen Gegenentwurf zur strengen Belehrungs-
Theorie des epischen Theaters verfasst hat.

Da Pollesch immer nur mit unverbindlichen Spielideen in die
Proben  kam  und  seinen  Schauspielern  den  Text  zur  freien
Improvisation überließ, geben sie sich alle Mühe, einen Kessel
Buntes anzurühren und eine Bühnen-Party zu feiern, die ihrem
verstorbenen Freund wohl gefallen hätte.

Kathrin Angerer und Martin Wuttke, Milan Peschel, Rosa Lembeck
und Franz Beil stecken in aberwitzig-hässlichen Kostümen und
sehen aus, als würden sie zu einer Safari oder Expedition nach
Nirgendwo  aufbrechen.  Jan  Speckelbach  umkreist  das  muntere
Treiben mit einer Live-Kamera, aus den Lautsprechern plärren
unentwegt  Schlager-Melodien  und  Pop-Songs.  Die  zwischen
Sperrholz-Container  und  japanischer  Futon-Landschaft
changierende, sich allmählich in eine Müllhalde verwandelnde
Bühne hat Leonard Neumann, der Sohn des genialen, ebenfalls
viel zu früh verstorben Bert Neumann gebaut. Das passende
Ambiente, um ein paar Runden mit dem Fahrrad zu drehen und
sich  an  langen  Tischen  zu  versammeln,  Butterstullen  zu
schmieren und mit Schnittlauch zu bestreuen.

Manchmal verirren sich Kathrin Angerer und Martin Wuttke in
Edward  Albees  Bühnenklassiker  „Wer  hat  Angst  vor  Virginia



Woolf?“, mutieren zu Martha und George und verknäueln sich
lustvoll in derben Eheschlachten. Meistens aber quasseln alle
einfach  drauflos,  inspizieren  sie  die  „Vierte  Wand“,  die
Schauspieler und Zuschauer trennt, verdammen das Theater als
verlogene Illusionsmaschine und vergeblichen Sinn-Produzenten.

Milan Peschel rollt genervt mit den Augen und stampft mit
Cowboystiefeln  durchs  anschwellende  Chaos.  Kathrin  Angerer
beschwört zitternd und zeternd die Liebe und das Leben. Rosa
Lembeck  verheddert  sich  im   Kommunikations-Wirrwarr  und
beleuchtet  den  Unterschied  zwischen  Sender  und  Empfänger.
Franz  Beil  stottert  sich  (im  Rattenkostüm!)  durch  seine
Texthappen  und  berichtet,  wie  er  sich  einmal  in  eine
Theatervorstellung geschmuggelt hat, weil es hieß, dort gebe
es  kostenlose  Schnittchen.  Martin  Wuttke  pafft  unentwegt
Zigaretten und erklärt uns, dass es kein Sein gibt: „Es gibt
nur das Werden“, mit dem man den eigenen Tod hinauszögern und
das Theater-Sterben aufhalten kann. Aha!

Überhaupt kann Wuttke das Gerede von der Apokalypse nicht mehr
ertragen: „Wir hören ständig, dass wir am Ende der Geschichte
angelangt sind, aber dieses Ende zieht sich hin und bringt
sogar einiges Genießen mit sich.“ Das Publikum amüsiert sich
köstlich und feiert zu recht eine mit fröhlicher Melancholie
zwischen Gestern und Morgen irrlichternde Theater-Kuriosität.

„Der Schnittchenkauf“ nach René Pollesch. Volksbühne Berlin.
Nächste Vorstellungen: 16. März (18 Uhr) und 31. März (19.30
Uhr). https://www.volksbuehne.berlin.de

Hier  gibt  es  für  Künstler
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nichts  zu  lachen  –  Milan
Peschels „Das Vaudeville der
Verzweiflung“  im  Theater
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Februar 2025

Szene  mit  Marlena  Keil  (liegend),  Alexander  Dakow,  Linus
Ebner, Anton Andreew, Bettina Engelhardt und Ekkehard Freye
(von links). (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Leicht  zugänglich  ist  dieses  Stück  nicht,  trotz  seines
munteren Aufspiels. Vieles geht hier durcheinander, Zeitebenen
und Rollenzueignungen bleiben unscharf, der Text trägt eher zu
weiterer Verwirrung bei, als daß er die erklärenden Bezüge
schaffte. Das Dortmunder Theater zeigt „The Head in The Door
oder Das Vaudeville der Verzweiflung“; Milan Peschel hat das
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Stück geschrieben und führt nun auch Regie.

Das Theater steht im Dortmunder Fredenbaumpark

Die Bühne: Ein Vorhang hinter dem Vorhang und dort, auf der
Drehbühne,  ein  holzlattiges  Gebilde  mit  einem  weiteren
Vorhang.  Dies  soll  das  Vaudeville-Theater  sein,  das  die
Inszenierung,  köstlicher  Scherz,  nach  Äußerungen  der
Darsteller  im  Dortmunder  Fredenbaumpark  angesiedelt  hat.
Beziehungsweise sind es die Reste davon, denn schon lange
verfällt das ganze, einen Besitzer gibt es nicht mehr, nur
eine  Gruppe  von  sieben  Schauspielern  und  Schauspielerinnen
harrt in den Kulissen aus und ist dabei pausenlos in Bewegung.

Szene mit Nika Mišković, Bettina
Engelhardt,  Anton  Andreew,
Alexander Darkow, Ekkehard Freye,



Marlena  Keil  und  Linus  Ebner.
(Foto:  Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Das Ende der Vorstadtbühnen

Der Programmzettel gibt eine historische Verortung, genauer
gesagt  gleich  zwei.  Einerseits  soll  das  ganze  mehr  oder
weniger in den 1920er Jahren spielen, als in Amerika der Film,
der ja bald auch schon sprechen können würde, den kleinen,
schäbigen Vorstadttheatern die Luft abschnürte. Daneben wird
aber  auch  die  Jahreszahl  1960  genannt  –  die  Sechziger
gleichsam als Symbol für den Verlust von Moral, Hoffnung,
Vertrauen in der westlichen Welt, von vielem Althergebrachten,
besonders im Showgeschäft. Die Filme veränderten sich, die
Helden veränderten sich. Und das schauspielende Fußvolk mußte
zusehen, wo es blieb. Doch diese Zeitbeschreibung entnehmen
wir, wie gesagt, zunächst einmal nur dem Programmzettel.

Theatralische Erregtheit

All dies ist ja auch längst Vergangenheit, wenn wir die sieben
Mimen in ihrem Fredenbaum-Vaudeville persönlich kennenlernen.
Das Outfit einiger von ihnen läßt klassische Kinogestalten
erahnen,  Western-Helden,  einen  Charly  Chaplin,  eine  Joan
Crawford usf. Die Atmosphäre ist, so könnte man vielleicht
sagen, mit theatralischer Erregtheit aufgeladen. Man schwelgt
in Erinnerungen, man streitet darüber, wie Figuren anzulegen
sind, wie die Haare frisiert sein müssen, wie man bestimmte
Namen ausspricht. Mal auch, ziemlich zu Beginn, spielt man
eine üppige Wildwest-Schießerei durch. In seliger Verklärung
erinnert  man  sich  an  Rollen  und  Nebenrollen  in  trashigen
Fernsehvielteilern,  Ballerfilmen,  Spaghettiwestern  und  so
weiter.

Screwball-Komödie

Nach Art der Screwball-Komödien fliegen die Sätze hin und her;



Nebensächlichkeiten  werden  immer  wieder  zu  kontrovers
diskutierten  Zentralthemen,  oft  aber  auch  gleiten  die
Gespräche  ins  Absurde  ab  oder  finden  im  Paradox  ihr
plötzliches Ende – es ist eine sehr amerikanische Form der
Diskussion, Woody Allen oder auch die Marx-Brothers haben in
Filmen  manchmal  ähnliche  Dialoge  gehabt.  Das  amerikanische
Comic-Magazin  MAD  hat  Gespräche  wie  diese  zu  gezeichneten
Geschichten  gemacht.  Hier  in  Dortmund,  in  Peschels  Stück,
bleiben sie aber immer etwas fahrig, münden selten in zündende
Pointen. Doch bleibt das Bühnenpersonal bei alledem heiter und
immer unter Dampf, und das ist ja auch was.

Auf  der  etwas  abschreckenden
Vaudeville-Bühne (von links): Anton
Andreew,  Linus  Ebner,  Alexander
Dakow.  (Foto:  Birgit



Hupfeld/Theater  Dortmund)

Blickwinkel ändert sich

Was  haben  wir  noch?  Lustige  Tanzeinlagen  zu  gnadenlosen
Ohrwürmern  der  Unterhaltungsmusik,  Jonglage,  witzige,
schreiend bunte Kostüme. Doch den Personen kommen wir bei
alledem in den ersten zwei Dritteln dieses Theaterabends nicht
wirklich näher. Künstler eben.

Nach etwa zwei Dritteln der Spielzeit allerdings ändert sich
der  Blickwinkel  dieses  eigentümlichen  Stücks.  Aus
schwadronierenden,  hyperaktiven,  pointengeilen  Kunstfiguren
werden relativ abrupt armselige, bedürftige Gestalten, die in
ihrem (unbeheizten!) Vaudeville-Theater auch übernachten, weil
sie sich keine Wohnung mehr leisten können. Und irgendwie ist
es ja ein Wert an sich, im Theater zu sein, zumal, wenn da
auch noch ein Publikum – Geste in den Zuschauerraum hinein –
ist. Gepriesen wird nun ein Leben ohne Zeit- und Arbeitsdruck,
ein Recht auf Faulheit und auf schlechte Laune. Warum soll man
sich  schinden?  Franz  Kafkas  Käfer  in  Rückenlage,  vormals
bekannt als Mensch Gregor Samsa, bringt es unerwartet zum
Ideal,  wenn  er  überhaupt  keine  Lust  hat,  die  scheinbar
hilflose Position mit Fleiß und Zähigkeit zu überwinden. Nun
gut. Allerdings kommt das recht unvermittelt und thesenhaft
daher, wird nicht entwickelt oder argumentativ begründet. In
einem „Vaudeville der Verzweiflung“ – mit der Betonung auf
Verzweiflung – haben solche Vorstellungen eines alternativen
Lebensentwurfs wohl eh kaum Chancen auf Verwirklichung.

Ob das stimmt?

Man  ahnt  Absicht  und  Anspruch,  man  fühlt  sich  kurzweilig
unterhalten, aber die Message bleibt verschwommen. Vielleicht
soll  das  ja  auch  so  sein,  trotz  der  Behauptung  des
Programmzettels, Milan Peschel habe Mitte der 60er Jahre „die
Zusammenarbeit  mit  dem  Ensemble  des  Schauspiel  Dortmund“
begonnen, um „in einigen Gebieten des nördlichen Amerika aber



vor allem in Europa“ für sein Stück zu recherchieren. Wir
vermuten hier Fake, und außerdem: Was will er da recherchiert
haben? Unzufriedenheit mit der Welt, wie sie eben gerade ist,
war auch in den Sechzigern schon keine ganz neue Entdeckung.
Die  Verbindung  aber  von  Leistungsverweigerung  und
Anspruchshaltung,  heutzutage  auch  jenseits  des  Theaters
häufiger wahrzunehmen und mit dem Diktum einer vermeintlichen
Chancenlosigkeit  eher  unzulänglich  und  auch  unzutreffend
grundiert, muß nicht zwingend Zustimmung finden.

Überzeugendes Ensemble

Bleibt  wieder  einmal  die  Darstellerriege  zu  preisen,  die
ganzen Einsatz zeigt und sich durch einen Riesenberg Text
hindurcharbeiten mußte: Anton Andreew, Alexander Darkow, Linus
Ebner, Bettina Engelhardt, Ekkehard Freye, Marlena Keil und
Nika Mišković. Sie bekamen reichlichen Applaus, und den haben
sie auch verdient.

Termine: 2., 3., 18., 19., Februar, 5., 13. März
www.theaterdo.de

http://www.theaterdo.de

